
Traumhaus,  später:  Lutz
Hübners  „Richtfest“  am
Schauspielhaus  Bochum
uraufgeführt
geschrieben von Eva Schmidt | 19. Dezember 2012

Szene  mit  Henrik  Schubert
(Mick),  Roland  Riebeling
(Frank) (Bild: Thomas Aurin,
Schauspielhaus Bochum)

Wohnst  du  noch  oder  lebst  du  schon  zusammen?  Die
Baugemeinschaft als soziales Experiment eignet sich perfekt
als Stoff für die Bühne.

Von sozialbewegt über großbürgerlich bis yuppiehaft reichen
die unterschiedlichen Lebensstile der sechs Parteien, die sich
unter dem Dach ihres neuen Traumhauses harmonisch vereinen
wollen. Das Desaster ist selbstredend programmiert, denn zum
„Richtfest“,  so  der  Titel  des  neuesten  Stückes  von  Lutz
Hübner, kommt es nicht. Vorher haben sich die Mitglieder der
Eigentümergemeinschaft unter der Regie von Anselm Weber am
Schauspielhaus Bochum längst heillos zerstritten.

Dabei  hätte  alles  so  schön  sein  können:  Der  aufstrebende
Architekt Philipp (Felix Rech) hat sein Traumhaus geplant, das
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Professorenpaar  (Anke  Zillich  und  Bernd  Rademacher)  strebt
nach  kultivierter  Gemeinschaft  mit  Gleichgesinnten  wie  den
sympathischen homosexuellen Musikern Frank (Roland Riebeling)
und  Mick  (Henrik  Schubert).  Schon  nicht  so  ganz  ins  Bild
passen Birgit (Katharina Linder) und Holger (Michael Schütz),
sie Leiterin einer Jugendhilfe, er spießiger Finanzbeamter,
dem es zu Hause zu langweilig ist und der jetzt eine Spur zu
aufdringlich Anschluss an neue Kreise sucht. Gestraft sind
beide mit einer pubertierenden Tochter (Zenzi Huber), die sich
gleich beim ersten Treffen an den Architekten ranschmeißt und
mit  schlechtem  Geschmack:  Statt  großzügige  Glasfassaden  zu
goutieren, wollen sie sich vor den Blicken der Welt lieber
hinter Klinkern einkuscheln.

Den ersten handfesten Streit aber lösen die Kleinkindmutter
Mila  (Kristina-Maria  Peters)  und  der  junge  Assistenzarzt
Christian (Marco Massafra) aus. Ihre Finanzierung mit höchst
geringer Eigenbeteiligung von 12 % steht ohnehin auf wackligen
Beinen,  da  stellt  das  Paar  fest,  dass  wieder  Nachwuchs
unterwegs ist. Und haut die übrigen Mitbewohner um Geld an. So
lodern in der Baugemeinschaft die gesellschaftlichen Konflikte
wie unter einem Brennglas auf: Familien mit Kindern werfen
arrivierten  Gutverdienern  Egoismus  vor,  freiheitsliebende
Kreative wollen sich ihren ästhetisch perfekten Lebenstraum
nicht durch Hüpfburgen im Hinterhof verschandeln lassen. Die
lebenslustige Rentnerin will nicht als günstige Betreuungsomi
missbraucht  werden.  Sie  hat  ein  ganz  anderes  Problem:
Charlotte (Henriette Thimig) ist Messie und keiner soll es
merken, doch das schwule Pärchen ist ihr schon längst auf den
Trichter gekommen. Die Lage spitzt sich zu, als die alte Dame
einen Schlaganfall erleidet und die Gemeinschaft mit einem
Pflegefall  konfrontiert  ist.  Jetzt  erweist  sich,  dass  ein
Zusammenleben,  das  über  die  bloße  Zweckgemeinschaft
hinausgeht, bedeutend mehr Solidarität erfordert als anfangs
vermutet. Will ich wirklich für alte Menschen oder die Kinder
anderer Leute die Verantwortung übernehmen?



Kommt die Anfangsszene noch etwas hölzern über die Rampe,
gewinnt  die  Aufführung  mit  zunehmender  Konfliktschärfe
deutlich an Tempo. Hinter den Rollen treten Charaktere hervor.
Am  überzeugendsten  agiert  Henriette  Thimig  als  ehemalige
Kneipenwirtin  Charlotte,  die  sich  von  der  netten  Omi  von
nebenan erst in einen abgründigen Messie und dann in eine
hilflosen Pflegfall verwandelt.

Doch warum ist diese Uraufführung so betont karg ausgestattet?
Sicher,  das  Traumhaus  ist  vorläufig  nur  eine  Vision,
realisiert  wird  es  nie.  Hübners  Stück  ist  als  satirische
Milieustudie konzipiert, aber die leere Bühne und einige auf
eine  weißgraue  Plane  gekritzelte  Grundrisse  bieten  dem
Zuschauer wenig Anknüpfungspunkte.

Etwas abstrus gerät auch die Schlussszene: Vom Text behauptet
wird eine Gartenparty auf der Terrasse. Dass sich alle im
letzten großen Streit mit dem Gartenschlauch nassspritzen, mag
noch angehen. Auch, dass sie die Bauplanen herunterreißen und
sich vor einsetzendem Regen schützen. Doch warum fängt es zu
allem Überfluss an zu schneien? Dann pustet auch noch die
Nebelmaschine  Rauchschwaden  auf  die  Bühne.  Das  ist  wohl
philosophisch gemeint: Ohne Haus ist der Mensch eben allen
Elementen  hilflos  ausgesetzt.  Und  da  er  sich  mit  seinem
Nachbarn nicht vertragen will, kann er sich auch kein neues
Haus mehr bauen. Er ist allein und wird es lange bleiben…

Infos:
http://www.schauspielhausbochum.de/de_DE/calendar/detail/10789
227



Damals  in  Bochum  –  eine
Erinnerung  zum  Tod  des
Germanisten  Jochen  Schulte-
Sasse
geschrieben von Bernd Berke | 19. Dezember 2012
Ich habe das bisweilen etwas lächerlich oder schlimmstenfalls
gar aufgeblasen gefunden, wenn – vorzugsweise im Feuilleton
der  „Frankfurter  Allgemeinen“  –  dahingegangene  Professoren
gewürdigt wurden.

Meist übernahmen hochkarätige Fachkollegen die Aufgabe, hin
und wieder auch ehemalige Studenten, die es inzwischen (z. B.
als FAZ-Mitarbeiter) zu etwas gebracht hatten und das auch in
jeder Zeile gern durchblicken ließen. Schauplätze der vielfach
variierten  Saga  vom  hergebrachten  akademischen  Glanz,  der
seither aber leider verblasse, waren besonders altehrwürdige
Edel-Universitäten  wie  etwa  Heidelberg,  Tübingen,  Göttingen
oder München.

Jochen
Schulte-
Sasse (Foto:
© University
of
Minnesota)
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Wie ich darauf komme? Weil jetzt ein Lehrender gestorben ist,
den  ich  selbst  als  Student  an  der  Bochumer  Ruhr-Uni  habe
erleben  dürfen.  Die  Nachricht  von  seinem  Tod  hat  mich  in
Zeitweh  versetzt.  Der  mittlerweile  emeritierte  Germanistik-
Professor Jochen Schulte-Sasse war einer, der einen schon in
den anfänglichen Proseminaren wissbegierig machte. Ich kann
mich gut erinnern, wie er als junger Assistent – gemeinsam mit
Renate Werner – die überfüllten Einführungskurse für Hunderte
von Studenten gehalten hat.

Es waren dies keine idealen Bedingungen für Forschung und
Lehre. Doch die beiden haben einem gleichwohl manches vom Sinn
und Wesen der Literatur aufgeschlossen, und zwar damals nicht
anhand von Goethe, Hölderlin, Rilke, Brecht oder Benn, sondern
beispielsweise,  indem  sie  den  Roman  „Im  Hause  des
Kommerzienrats“ der als trivial verschrienen Eugenie Marlitt
(1825-1887) eingehend analysierten. Eines der Spezialgebiete
von Schulte-Sasse war die „Literarische Wertung“, die sich, um
ihre  Kriterien  zu  gewinnen,  eben  auch  mit  so  genannter
Trivialliteratur  auseinanderzusetzen  hatte.  Erst  danach
durften gut begründete Urteile gefällt werden – und nicht
schon nach bloßem Hörensagen.

Ich glaube, dass solche Seminare viele Kommilitonen bis in ihr
späteres Berufsleben hinein geprägt haben. Wie anders war das;
anders  als  alles,  was  man  zuvor  im  schulischen  Deutsch-
Unterricht kennen gelernt hatte. Diese wache Neugier, dieses
luzide Argumentieren, diese Vorurteilsfreiheit. Dieses immer
neu  geschärfte  Instrumentarium,  das  geeignet  war,
Tiefenstrukturen literarischer Schöpfungen zu sondieren. Wer
da nicht für das Fach gewonnen war, hat sich wohl nie wirklich
dafür interessiert!

Leider  blieb  Schulte-Sasse  der  Bochumer  Universität  nicht
lange erhalten. Schon 1978 wurde er in die USA berufen, wo er
und  andere  die  Universität  von  Minneapolis  (Minnesota)  zu
einem Zentrum der amerikanischen Germanistik machten.



Den Nachruf auf Jochen Schulte-Sasse habe ich gestern übrigens
just in der FAZ gefunden. Autor der Würdigung war Prof. Jürgen
Link, in den 70er Jahren ebenfalls Lehrender an der Ruhr-Uni,
später  dann  in  Dortmund.  Bei  ihm  habe  ich  leider  nur
Vorlesungen belegt. Ach, man hat im Laufe der Jahre schon so
manches versäumt…

Was ich noch sagen wollte: Den einleitenden Absatz möchte ich
gern  relativieren.  Denn  mag  auch  Bochums  Uni  weder
altehrwürdig noch sonderlich edel sein (äußerlich ist sie seit
jeher eher das Gegenteil), so hat sich doch auch hier längst
eine  Tradition  herausgebildet,  die  mit  gewichtigen  Namen
aufwarten kann. Das ist schon mindestens ein Innehalten wert.

Die Eleganz der Grande Dame:
Massenets „Manon“ am Theater
Dortmund
geschrieben von Anke Demirsoy | 19. Dezember 2012

Mädchenhafter  Liebreiz:
Eleonore  Marguerre  als
Massenets  „Manon“  (Foto:
Anke  Sundermeier/Stage
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Selten dürfte eine Opernpremiere so unter Wert verkauft worden
sein.  Nahezu  verschämt  hatte  das  Theater  Dortmund  eine
konzertante  Fassung  der  „Manon“  von  Jules  Massenet
angekündigt, seltsamerweise mit nur einem Folgetermin. So sah
im  Vorfeld  nach  Murks  aus,  was  mit  Fug  und  Recht  als
genussreiches Extra hätte beworben werden können, als kleine,
aber  feine  Gala  der  Stimmen,  gekrönt  von  einer  fabelhaft
besetzten Titelpartie.

Zu  berichten  ist  von  einem  Abend  der  glücklichen
Enttäuschungen, der unerwarteten Entdeckungen und versäumten
Gelegenheiten. Beginnen wir mit Kyungho Kim als Chevalier Des
Grieux, der seine Leidenschaft für die bezaubernde Manon auch
stimmlich zu großer Vehemenz steigert. Der Koreaner wächst
dabei  über  sich  selbst  hinaus.  Er  beginnt  mit  schlankem
Timbre, zeigt sich dabei der Eleganz des französischen Idioms
durchaus gewachsen. Die Strahlkraft und Glut, die sein Tenor
später  immer  stärker  entwickelt,  klingt  dabei  zunehmend
gelöster. Eine bravouröse Leistung, die eine One-Woman-Show
glückreich verhindert.

Das ist an diesem Abend keineswegs selbstverständlich, denn
die  Sopranistin  Eleonore  Marguerre  überstrahlt  in  ihrer
Lieblingspartie  beinahe  alles  und  jeden.  Mögen  die  zarten
Töne,  die  sie  der  jungen  Manon  gibt,  zu  Beginn  zuweilen
verhaucht  und  verschleiert  klingen,  so  breitet  sie  das
faszinierend vielfältige Wesen dieser Frau lustvoll vor uns
aus.  Sie  kann  kokett  flirren,  federleicht  plappern,
Spitzentönen und Trillern eine Dosis Extravaganz geben und
sich hedonistisch-hemmungslos in hohe Cs werfen. Bewegend das
„sotto voce“, in dem sie dem kleinen Tisch in der gemeinsamen
Wohnung eine Abschiedsarie singt. Mit Manons Entwicklung vom
Mädchen  zur  großen  Dame  erreicht  ihr  Sopran  die  volle
Verführungskraft.  Da  zieht  die  Marguerre  glutvolle  Bögen,
verströmt sich in einer Leidenschaft, die keine Kompromisse



kennt. Für dieses intensive Rollenporträt wurde die Sängerin
zu Recht gefeiert.

Das Ensemble trägt das hohe Niveau der Hauptdarsteller mit.
Anke  Briegel,  Julia  Amos  und  Ileana  Mateescu,  sind  ein
treffliches  Damen-Trio,  Morgan  Moody  (Brétigny)  und  Hannes
Brock (Guillot de Morfontaine) zeichnen Manons Wegbegleiter
mit  Gespür  für  Feinheiten.  Gerardo  Garciacano  gibt  Manons
Cousin lyrische Farben, Wen Wei Zhang verleiht dem Vater Des
Grieux auch stimmlich Autorität und Festigkeit. Die Dortmunder
Philharmoniker und der Opernchor des Theaters entwickeln unter
der  Leitung  von  Lancelot  Fuhry  einen  kraftvoll  eleganten
Tutti-Klang,  der  durchlässig  bleibt  für  Feinheiten.  Das
Orchester zu beobachten und die Partitur so neu zu entdecken,
macht Vergnügen.

Ein  schlimmes  Versäumnis  ist  mit  Blick  auf  die  spärlich
besetzten  Zuschauerreihen  zu  verzeichnen:  Zu  viele
Musikfreunde  verpassten  vorläufig  die  Chance,  diese
hinreißende, übrigens auch optisch ungemein elegante Manon zu
erleben. Beinahe wähnte man sich ob des mageren Besuchs in
einer  Privat-Vorstellung.  So  wird  ein  musikalisch
bereichernder Abend in Dortmund zum Verlust. Welch verkehrte
Welt.

Folgetermin: 13. Januar 2013. Ticket-Hotline: 0231/ 50 27 222.
www.theaterdo.de.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.)
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